
Bundespräsident Richard von Weizsäcker über die
Bedeutung der Einheit (3. Oktober 1990)

Kurzbeschreibung

In einer Rede beim Festakt zur deutschen Vereinigung würdigte Bundespräsident Richard von Weizsäcker
die äußere Vollendung der Vereinigung und rief nun zu Bemühungen um die innere Einheit auf. Sein
Redetext erschien am folgenden Tag in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung.

Quelle

In einem vereinten Europa dem Frieden der Welt dienen

Die Ansprache des Bundespräsidenten beim Staatsakt zum Tag der deutschen Einheit am 3. Oktober 1990 in
Berlin

In der Präambel unserer Verfassung, wie sie vom heutigen Tage an für alle Deutschen gilt, ist das
Entscheidende gesagt, was uns am heutigen Tag bewegt:

In freier Selbstbestimmung vollenden wir die Einheit und Freiheit Deutschlands. Wir wollen in einem
vereinten Europa dem Frieden der Welt dienen. Für unsere Aufgaben sind wir uns der Verantwortung vor
Gott und den Menschen bewußt.

Aus ganzem Herzen empfinden wir Dankbarkeit und Freude – und zugleich unsere große und ernste
Verpflichtung. Die Geschichte in Europa und in Deutschland bietet uns jetzt eine Chance, wie es sie bisher
nicht gab. Wir erleben eine der sehr seltenen historischen Phasen, in denen wirklich etwas zum Guten
verändert werden kann. Lassen Sie uns keinen Augenblick vergessen, was dies für uns bedeutet.

Es gibt drinnen und draußen drückende Sorgen; das übersehen wir nicht. Vorbehalte unserer Nachbarn
nehmen wir ernst. Auch spüren wir, wie schwierig es sein wird, den Erwartungen gerecht zu werden, die
uns aus allen Himmelsrichtungen erreichen. Aber wir wollen und werden uns nicht von Ängsten und
Zweifeln leiten lassen, sondern von Zuversicht. Entscheidend ist der feste Wille, unsere Aufgaben mit
Klarheit zu erkennen und gemeinsam in Angriff zu nehmen. Dieser Wille gibt uns die Kraft, die
Alltagssorgen ins rechte Verhältnis zu bringen mit unserer Herkunft und Zukunft in Europa.

Zum ersten Mal bilden wir Deutschen keinen Streitpunkt auf der europäischen Tagesordnung. Unsere
Einheit wurde niemandem aufgezwungen, sondern friedlich vereinbart. Sie ist Teil eines
gesamteuropäischen geschichtlichen Prozesses, der die Freiheit der Völker und eine neue
Friedensordnung unseres Kontinents zum Ziel hat. Diesem Ziel wollen wir Deutschen dienen. Ihm ist
unsere Einheit gewidmet.

Wir haben jetzt einen Staat, den wir selbst nicht mehr als provisorisch ansehen und dessen Identität und
Integrität von unseren Nachbarn nicht mehr bestritten wird.

Am heutigen Tag findet die vereinte deutsche Nation ihren anerkannten Platz in Europa. […]

Inmitten unserer europäischen Nachbarschaften hatte uns das Schicksal in den letzten vierzig Jahren
geteilt. Es hat die einen begünstigt und die anderen belastet. Aber es war und bleibt unser gemeinsames
deutsches Schicksal. Dazu gehört die Geschichte und die Verantwortung für ihre Folgen. Die SED hatte



 

eine Teilung zu verordnen versucht. Sie hatte gemeint, es genüge, sich als sozialistische
Zukunftsgesellschaft zu proklamieren, um sich von der Last der Geschichte zu befreien.

Aber in der DDR hat man es ganz anders erlebt und empfunden. Die Menschen mußten dort die weitaus
schwereren Kriegsopferlasten tragen als ihre Landsleute im Westen. Und sie haben immer gefühlt, daß
die verantwortliche Erinnerung an die Vergangenheit eine unentbehrliche Kraft der Befreiung für die
Zukunft ist. Kaum war der erzwungene Sprachgebrauch verschwunden, stellten sie sich offen den Fragen
der Geschichte. Mit großer Achtung hat die Welt registriert, wie aufrichtig die freien Kräfte und zumal die
Jugend in der DDR es als ihre Aufgaben ansahen, gutzumachen, was das alte Regime der geschichtlichen
Mitverantwortung schuldig geblieben war. Der Besuch der Präsidentinnen beider frei gewählter
deutscher Parlamente vor ein paar Monaten in Israel zum Gedenken an den Holocaust hat dort einen
tiefen Eindruck hinterlassen. Er symbolisierte die Gemeinsamkeit der Deutschen gerade auch in ihrer
geschichtlichen Verantwortung. Die nationalsozialistische Gewaltherrschaft und der von ihr
ausgegangene Krieg haben den Menschen in fast ganz Europa und bei uns zu Hause unermeßlich
schweres Unrecht und Leid zugefügt. Wir bleiben der Opfer immer eingedenk. Und wir sind dankbar für
die wachsenden Zeichen der Aussöhnung zwischen den Menschen und Völkern.

Die Hoffnung auf Freiheit und auf Überwindung der Teilung in Europa, in Deutschland und zumal in
Berlin war in der Nachkriegszeit nie untergegangen. Und doch hat kein Mensch die Vorstellungskraft
besessen, den Gang der Ereignisse vorauszusehen. So erleben wir den heutigen Tag als Beschenkte. Die
Geschichte hat es dieses Mal gut mit uns Deutschen gemeint. Um so mehr haben wir Grund zur
gewissenhaften Selbstbesinnung. […]

Die Form der Einheit ist gefunden. Nun gilt es, sie mit Inhalt und Leben zu erfüllen. Parlamente,
Regierungen und Parteien müssen dabei helfen. Zu vollziehen aber ist die Einheit nur durch das
souveräne Volk, durch die Köpfe und Herzen der Menschen selbst. Jedermann spürt, wieviel da noch zu
tun ist. Es wäre weder aufrichtig noch hilfreich, wollten wir in dieser Stunde verschweigen, wieviel uns
noch voneinander trennt.

Die äußeren Zwangsmittel der Teilung hatten ihr Ziel, uns zu entfremden, nicht erreicht.
Widermenschlich, wie Mauer und Stacheldraht waren, hatten sie den Willen zusammenzukommen nur
um so tiefer erfahren lassen. Wir empfanden es vor allem in Berlin, dieser Stadt von zentraler Bedeutung
in Vergangenheit und Zukunft. Die Mauer täglich sehen und spüren ließ uns nicht aufhören, an die andere
Seite zu glauben, auf sie zu hoffen. Jetzt ist die Mauer weg, und das ist das Entscheidende. Doch nun, da
wir die Freiheit haben, gilt es, in ihr zu bestehen. Deutlicher als früher erkennen wir heute die Folgen der
unterschiedlichen Entwicklungen. Die Kluft im Materiellen springt als erstes ins Auge. Auch wenn die
Menschen in der DDR mit der Mangelwirtschaft alltäglich in ihrem Leben konfrontiert waren, das Beste
daraus gemacht und hart gearbeitet haben, trat das Ausmaß der Probleme und damit der Distanz zum
Westen doch erst in den letzten Monaten ganz klar hervor. Wenn es gelingen soll, das Gefälle bald zu
überwinden, dann bedarf es dafür nicht nur der Hilfe, sondern vor allem auch der Achtung
untereinander.

Für die Deutschen in der ehemaligen DDR ist die Vereinigung ein täglicher, sie ganz unmittelbar und
persönlich berührender existentieller Prozeß der Umstellung. Das bringt oft übermenschliche
Anforderungen mit sich. Eine Frau schrieb mir, sie seien tief dankbar für die Freiheit und hätten doch
nicht gewußt, wie sehr die Veränderung an die Nerven gehe, wenn sie geradezu einen Abschied von sich
selbst verlange. Sie wollten ja nichts sehnlicher, als ihr Regime loszuwerden. Aber damit zugleich fast alle
Elemente des eigenen Lebens von heute auf morgen durch etwas Neues, Unbekanntes ersetzen zu sollen
übersteigt das menschliche Maß.

Bei den Menschen im Westen war die Freude über den Fall der Mauer unendlich groß. Daß aber die
Vereinigung etwas mit ihrem persönlichen Leben zu tun haben soll, ist vielen nicht klar oder sogar höchst



 

unwillkommen.

So darf es nicht bleiben. Wir müssen uns zunächst einmal gegenseitig besser verstehen lernen. Erst wenn
wir wirklich erkennen, daß beide Seiten kostbare Erfahrungen und wichtige Eigenschaften erworben
haben, die es wert sind, in der Einheit erhalten zu bleiben, sind wir auf gutem Wege. […]

Wir begründen heute unseren gemeinsamen Staat. Wie gut uns die Einheit menschlich gelingt, das
entscheiden kein Vertrag der Regierungen, keine Verfassung und keine Beschlüsse des Gesetzgebers. Es
richtet sich nach dem Verhalten eines jeden von uns, nach unserer eigenen Offenheit und Zuwendung
untereinander. Es ist ›das Plebiszit eines jeden Tages‹ (Renan), aus dem sich der Charakter unseres
Gemeinwesens ergeben wird.

Ich bin gewiß, daß es uns gelingt, alte und neue Gräben zu überwinden. Wir können den gewachsenen
Verfassungspatriotismus der einen mit der erlebten menschlichen Solidarität der anderen zu einem
kräftigen Ganzen zusammenfügen. Wir haben den gemeinsamen Willen, die großen Aufgaben zu erfüllen,
die unsere Nachbarn von uns erwarten. Wir wissen, wieviel schwerer es andere Völker auf der Erde zur
Zeit haben. Je überzeugender wir es im vereinten Deutschland schaffen, unserer Verantwortung für den
Frieden in Europa und in der Welt gerecht zu werden, desto besser wird es auch für unsere Zukunft zu
Hause sein. Die Geschichte gibt uns die Chance. Wir wollen sie wahrnehmen, mit Zuversicht und mit
Vertrauen.

Quelle: „In einem vereinten Europa dem Frieden der Welt dienen“, Frankfurter Allgemeine Zeitung, 4.
Oktober 1990, S. 5.
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